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Der Wildwuchs in der musikalischen Bil-
dung, den wir seit Jahren beklagen, ist 
nicht zuletzt darauf zurückzuführen, 
dass dieser Bereich gesetzlich kaum ge-
regelt ist. In nur wenigen Bundeslän-
dern gibt es überhaupt eigene Musik-
schulgesetze. Doch in Nordrhein-West-
falen will man diesen Missstand nun 
endlich ausräumen, und zwar durch ein 
Gesetzesvorhaben, das größer kaum 
sein könnte. Die Landesregierung plant 
nämlich ein umfassendes „Kulturge-
setzbuch“ (KGB), in dem auch endlich 
die Rolle der Musikschulen geregelt 
sein soll. Der vom Ministerium vorge-
legte Gesetzesentwurf ist den betrof-
fenen Gremien und Verbänden zur Dis-
kussion und Stellungnahme zugeleitet 
worden, darunter auch dem Landesmu-
sikrat, wo darüber beraten werden soll. 

O hne den weiteren Diskussionen 
und Stellungnahmen vorgreifen 
zu wollen, kann es nicht scha-
den, sich einmal genauer anzuse-

hen, welchen Beitrag die privaten 
Musiklehrer*innen in NRW zur musika-
lischen Bildung leisten, zumal der 
DTKV NRW genau dazu gerade eine 
kleine Erhebung unternommen hat, die 
zwar nicht repräsentativ ist, aber doch 
wichtige Eindrücke vermittelt. Es wur-
den drei Gymnasien (eines in Essen 
und zwei in Detmold) und eine Wal-
dorfschule (Essen) ausgewählt, deren 
Orchesterleiter wir gewinnen konnten, 
den Fragebogen bei den Orchestermit-
gliedern zu verteilen. Der Rücklauf lag 
zwischen 50 und 70 Prozent, wir konn-
ten 168 Bögen auswerten. Daraus er-
gibt sich folgendes Bild. Fast die Hälfte 
der Kinder und Jugendlichen erlernen 
ihr Instrument im Privatunterricht. Je 
nach Altersgruppe und Schulform vari-
iert der Anteil um +/- 1 bis 2 Prozent, 
ohne dass sich die Verteilung nennens-
wert verschiebt. Der relativ hohe Anteil 
von denjenigen, die zum Zeitpunkt der 
Abfrage keinen Unterricht erhalten 

(7%), ergibt sich hauptsächlich in der 
Altersgruppe der 16- bis 18-Jährigen, 
deren instrumentale Kompetenzen of-
fensichtlich hinreichend ausgereift 
sind, um auch ohne Unterricht im Or-
chester mitwirken zu können.

Das Ergebnis spiegelt nur ein Seg-
ment der musikalischen Bildung wider, 
stellt aber eine wesentliche Ziel vorgabe 
von musikalischer Bildung dar, nämlich 
die Beherrschung des eigenen Instru-
ments, das zur Teilnahme in einem En-
semble oder Orchester befähigt. Nicht 
zu unterschätzen sind auch die viel-
fältigen außermusikalischen Effekte: 
Orchesterarbeit bedeutet emotionale 
Nähe zur Peergroup durch gemein-
sames Musizieren, durch gemeinsame 
Auftritte, Reisen etcetera, aber auch 
Disziplin bei der Vorbereitung und bei 
den Proben. Es kommt im Zusammen-
wirken auf jeden Einzelnen an, wie er/
sie sich einsetzt, wie verlässlich und 
nervenstark er/sie ist – eine essentielle 
Erfahrung für Heranwachsende.

Fazit
Es sind zwar nur kleine Stichproben, 
aber die Ergebnisse decken sich mit 
unseren Erfahrungen. 

Zu diesen Erfahrungen zählt auch 
der seit langem hohe Anteil von 
Bundespreisträger*innen bei „Ju-
gend musiziert“,  die von Privat-
musiklehrer*innen betreut und geför-
dert werden.

Dagegen werden in der öffentlichen 
Wahrnehmung wie auch von Seiten der 
Politik die hervorragenden Leistungen 
der Privatmusiklehrer*innen und ihr 
Beitrag zur musikalischen Bildung völ-
lig unterschätzt. Nicht selten wird ih-
nen der Zugang zu öffentlichen Einrich-
tungen für Unterricht verwehrt (und 
den Schülern die wichtigen Auftritte 
bei Probekonzerten), und selbst die 
kleinste finanzielle Unterstützung der 
Kommune bzw. des Landes für notwen-

dige Zusatzleistungen (Konzert- und 
Wettbewerbsbegleitung, Theorieunter-
richt) bleibt ihnen versagt. 
Warum entscheiden sich aber trotz 
des größeren finanziellen Aufwandes 
so viele Eltern dafür, ihre Kinder von 
Privatmusiklehrer*innen ausbilden 
zu lassen? Offensichtlich schätzen sie 
die Förderung auf hohem Niveau, die 
individuell angepasst und flexibel die 
Gegebenheiten und Voraussetzungen 
des/der einzelnen Schülers/Schülerin 
berücksichtigen und auf sie eingehen 
kann.

Von daher erscheint es als we-
nig verständlich (um nicht zu sa-
gen: als fast unerträglich), dass 
Privatmusiklehrer*innen von den kul-

turpolitisch Verantwortlichen des Lan-
des und der Kommunen noch immer 
nicht in die Planung eines musika-
lischen Gesamtbildungskonzepts ein-
bezogen werden. Dabei wäre dies in 
Zusammenarbeit mit dem DTKV NRW 
denkbar einfach. Allein die Mitglied-
schaft im DTKV, die nur Hochschulab-
solventen vorbehalten ist, darf als Aus-
weis einer soliden Fachausbildung gel-
ten. Aber auch sonst ist es dem DTKV 
als Berufsverband für Musiker*innen 
naturgemäß ein besonderes Anliegen, 
entsprechende Qualitätsstandards für 
eine gute Ausbildung des Nachwuchses 
zu garantieren und dafür auch weiter-
gehende Konzepte zu entwickeln. So 
wäre es zum Beispiel denkbar, die mu-

sikpädagogische Kompetenz der Mit-
glieder über turnusmäßig nachgewie-
sene Fortbildungen festzuschreiben. 
Den Bezirksregierungen könnte auf 
dieser Grundlage eine Art „DTKV-Güte-
siegel“ vorgelegt werden, das zugleich 
die Voraussetzung für öffentliche Zu-
schüsse sein könnte.

Durch solche oder ähnliche „Gütesie-
gel“ würde das breite Feld der freien 
und privaten Musiklehrer und -schulen 
endlich als die unverzichtbare Ergän-
zung zu den öffentlich geförderten Mu-
sikschulen anerkannt, die sie seit lan-
gem darstellen. Die Politik bleibt aufge-
fordert, die Realität unserer vielfältigen 
musikalischen Bildungslandschaft zur 
Kenntnis zu nehmen und angemes-
sen darauf zu reagieren. Diese Erwar-
tung gilt umso mehr, als alles, was wir 
über die aktuellen Überlegungen des 
Minis teriums im Zusammenhang mit 
dem geplanten Kulturgesetzbuch für 
NRW wissen, genau in die entgegenge-
setzte Richtung läuft, nämlich in Rich-
tung einer ausschließlichen Förderung 
der kommunalen Musikschulen, die of-
fenbar zu großen Lernfabriken ausge-
baut werden sollen. Nicht, dass wir als 
DTKV gegen große öffentliche Musik-
schulen wären – im Gegenteil, wo es 
eine entsprechende Infrastruktur gibt 
(wie in städtischen Ballungszentren), 
erscheinen sie durchaus als sinnvoll. 
Gleichwohl sollte man auch hier den 
Beitrag, den die freien und privaten 
Musiklehrer*innen und -schulen zur 
musikalischen Bildung leisten, eben-
so würdigen und anerkennen. Kultur-
politisches Ziel kann es nur sein, und 
dies gilt namentlich für den ländlichen 
Raum, auch dezentrale Angebote mit 
einer stärker spezifizierten Ausrichtung 
zu unterstützen. Es geht um nicht weni-
ger als darum, Teilhabe, Gerechtigkeit 
und Qualität von musikalischer Bildung 
auf hohem Niveau für alle Kinder und 
Jugendlichen zu garantieren. 
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PML= Privatmusiklehrer*in

MS= kommunale Musikschule

PMS= Private Musikschule

MS HLK= Honorarlehrkraft der MS

HL= Hochschullehrer*in

Was 2004 als kleines Festival begann, 
ist inzwischen das weltweit größte Cel-
lofestival geworden, bei dem alle zwei 
Jahre in 40 Konzerten in 60 Tagen in 20 
Städten entlang des Hellwegs die gan-
ze Vielfalt des Violoncellos hörbar und 
erlebbar wird.

Das Cello wird in der ganzen Band-
breite seiner Möglichkeiten präsen-
tiert: mit Tango, Pop und Rock, Jazz, 
mit Kammermusik von Bach über 
Beethoven und Brahms bis hin zur 
zeitgenössischen Musik, solistisch, 
kammermusikalisch und mit Orches-
ter. Aber auch die jungen Konzertbe-
sucher stehen im Focus: Kinderkon-
zerte mit und von Uli Bär von der Ju-
gendkunstschule Unna sowie Work-
shops im Rahmen der kulturellen 
Bildung sind fester Bestandteil des 
Festivals. Die Programmvielfalt fin-
det ihre Entsprechung in der Band-
breite der unterschiedlichen Veran-
staltungsstätten: ob im Autohaus, im 
Förderturm, in Fabrikhallen, in den 
Kirchen und Schlössern oder in den 
vielen Museen der Kulturregion Hell-
weg, das Publikum kann in intensiver 
Konzertatmosphäre die direkte Be-
gegnung mit den Künstlern genießen 
und zugleich die Region immer wie-
der neu entdecken.

Das Festival wird vom Kulturkreis 
der Unnaer Wirtschaft e.V. tatkräftig 
gefördert und veranstaltet. „Wir ha-
ben ciraa 20 mittelständische Unter-
nehmen, die alle unseren Celloherbst 
unterstützen und gerne auch einmal 
Gastgeber für ein Celloherbst-Konzert 
sind“, so Uli Bär. Ein besonderer Dank 
gilt dem ersten Vorsitzenden Klaus 
Moßmeier und den Sponsoren, der re-
gionalen Kulturförderung des Landes 
NRW und den vielen Kammermusikge-
sellschaften, Vereinen und Kulturbüros, 
die dieses Festival ermöglichen. Auch 
der langjährige Schirmherr des Cello-
herbst am Hellweg, der deutsche Welt-
klasse-Cellist Daniel Müller-Schott, ist 
vom Konzept des Festivals überzeugt: 
„Ich freue mich immer wieder auf viele 
spannende Konzerte an so vielen unter-
schiedlichen Orten.“

Der Erfolg gibt den Celloherbst-Ma-
chern Recht: mehr als 150 Musiker-
Innen, unter anderen Steven Isserlis, 
Antonio Meneses, Maria Kliegel, Al-
ban Gerhardt, Giora Feidman mit dem 
Rastrelli Celloquartett und Paul Gul-
da, standen in fast 300 Konzerten in 
den vergangenen Jahren auf den Fe-
stivalbühnen.

2020 wurde mit Herzblut und Leiden-
schaft für die Musik sowie einer gro-
ßen Portion Flexibilität – der Pandemie 
zum Trotz – das Festival durchgeführt. 
Und der Einsatz hat sich gelohnt, denn 
im September und Oktober fanden 16 
erfolgreiche und meist ausverkaufte 
Konzerte statt.

Darunter die 12 Hellweger Cellisten 
aus 9 Nationen mit der Pastorale von 
Beethoven und die Gegenüberstellung 
innerhalb der Recitals jeweils einer 
 Beethoven-Sonate und Uraufführungen 
von Stefan Heucke, Karin Haußmann, 
Lutz-Werner Hesse, Ulrich Schultheiss 
und Vadim Neselovskyi, welche auch 
im Rahmen des Beethoven -Projektes 
stattfand.

Gespräch mit  
Felicitas Stephan

neue musikzeitung: Frau Stephan, 
aus Ihrer Sicht der künstlerischen Lei-
tung des Festivals, was war Ihr An-
trieb, den Celloherbst am Hellweg 
auch 2020 stattfinden zu lassen?
Felicitas Stephan: Gerade jetzt war 
es doch wichtig, ein Zeichen für leben-
dige Kultur zu setzen.

Stelle man sich vor, wir hätten das 
nicht gemacht, dann wäre diese kul-
turarme Wüste, die uns momentan um-
gibt, noch viel ausgedehnter.
nmz: Was motiviert Sie, alle zwei Jah-
re ein solch ausgefeiltes Programm 
zusammenzustellen?
Stephan: Das Cello ist das Instru-
ment des 20. Jahrhunderts, da es sich 
am meisten in dieser Epoche weiter-
entwickelt hat. Man findet es heute 
in allen Musiksparten: Klassik, Jazz, 
Tango, Weltmusik, Filmmusik, neue 

Musik, Pop und Rock.
nmz: Können die ausgefallenen Kon-
zerte 2021 nachgeholt werden?
Stephan: Der erste Cellofrühling 
startet 2021, sobald es möglich ist, 
wieder Konzerte zu veranstalten.
nmz: Im Menschlichen wie auch im 
Musikalischen lernen wir immer wie-
der, dass es auf Begegnungen an-
kommt, die inspirieren und einen neu-
en Weg weisen. Welche Begegnungen 
aus diesem Celloherbst sind Ihnen 
persönlich am meisten in Erinnerung?
Stephan: Immer wieder freue ich 
mich besonders auf das Rastrelli Cel-
loquartett, das im September eine 
abenteuerliche Reise von St. Peters-
burg nach Unna auf sich genommen 

hat, um beim Celloherbst zu spielen. 
Eine erste und sehr inspirierende Be-
gegnung gab es mit Erich Oskar Hüt-
ter und Paul Gulda aus Wien und ein 
begeistertes Wiedersehen mit Anne-
Christin Schwarz und Stephan Braun 
aus Berlin.
nmz: Inwieweit prägen die Veranstal-
tungsorte neben den Künstlern den 
Charakter Ihres Festivals?
Stephan: Unsere Region zwischen 
Bochum und Soest ist geprägt von 
Kohle und Stahl, somit gibt es viele 
Orte der Industriekultur und das ist 
einfach spannend für alle Künstler, 
ganz gleich, woher sie kommen.
nmz: 2022 wäre das große Jubiläum 
mit dem „10. Celloherbst am Hellweg“. 

Haben Sie für dieses besondere Festi-
val schon erste Pläne?
Stephan: 2022 möchten wir ein „Das 
Beste aus 20 Jahren Celloherbst“ prä-
sentieren und einen Schwerpunkt auf 
viele junge freischaffende Künstler-
Innen setzen.
nmz: Frau Stephan, wir danken Ihnen 
für dieses Interview und wünschen 
Ihnen und dem Celloherbst weiterhin 
viel Erfolg und gutes Gelingen!

Aktuelle Infos
www.celloherbst.de
Felicitas Stephan: 
www.felicitas-stephan.de

Der Celloherbst am Hellweg 2020 trotzt Corona!
Die Festivalmacher sind stolz auf 16 erfolgreiche Konzerte – Interview mit der künstlerischen Leiterin Felicitas Stephan
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Die „12 Hellweger Cellisten“. Foto: Andreas Winkelsträter/Hellweger Cellisten


